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Interview mit Brigitte Tag
Frau Tag, im Fussball sind Standardsituationen, vor allem 
Eckbälle, Freistösse und Elfmeter, sehr wichtig. Welche Stan-
dardsituationen gibt es an der Universität? 
Brigitte Tag: Die wichtigsten sind: Sachverhalte  beschrei-
ben, Ideen finden, Neues erarbeiten, Ordnung finden, 
präsentieren sowie Erlerntes einüben, wiederholen und 
vertiefen.
Was heisst das für eine Vorlesung?
In Vorlesungen sehe ich folgende drei Standardsituationen: 
Erstens, die Begrüssung. Am Anfang geht es darum, eine 
offene, freundliche und konstruktive Arbeitsatmosphäre 
schaffen, sonst kriegt man den Stoff schlicht nicht durch 
und tut gleichzeitig allen gut. Zweitens der Einstieg in die 
Thematik. Ich fasse kurz zusammen, was in der letzten Stun-
de besprochen wurde. Dieser Anschluss an die Vorstunde 
ist wichtig, um die Studierenden abzuholen und auf mein 
Fach einzustimmen. Drittens, der neue Lehrstoff. Ich prä-
sentiere zum Beispiel einen neuen Straftatbestand. Dazu 
erkläre ich den Aufbau und die einzelnen Tatbestands-
merkmale. Dieses Wissen lasse ich dann oft anhand von 
realen Fällen in Kleingruppen erarbeiten. Damit habe ich 
gute Erfahrungen gemacht, zumal die Angst der Studieren-
den, sich vor 300 Kolleginnen und Kollegen zu blamieren, 
gross ist. Wichtig 
ist dabei, dass die 
richtigen Ender-
gebnisse und die Hauptargumentation für alle verständlich 
festgehalten werden.
Wie sieht es aus in Seminarien?
Entscheidend hinzu kommt in Seminarien, dass die Stu-
dierenden in Themengruppen einen Teil der Stunde be-
streiten. Einzelreferate werden zwar schriftlich erarbeitet, 
im Normalfall aber nicht vorgetragen. Vielmehr stellen 
die Gruppen ihr Gesamtthema dar, erarbeiten mit den 
Seminarteilnehmenden einzelne Aspekte davon, z.B. in 
Workshops, leiten die Diskussion und werten diese aus. Sie 
erhalten dabei viel Gestaltungsspielraum. Dazu werden im 
Vorfeld auch mal Interviews mit Gefängnisärzten  geführt 
oder es wird mit Video gearbeitet. Natürlich findet dazu 
eine intensive Vorbesprechung statt. Dieses Konzept erfor-
dert schon eine Rundumbetreuung. 
Sie sehen Standardsituationen also als Teil eines festen Ab-
laufs in der Vorlesung oder im Seminar?
Ja, mit der Zeit hat sich schon eine Routine eingestellt. Es 
ist aber wichtig, stets davon abweichen zu können. Man 
muss merken, was in der Stunde abgeht und flexibel reagie-
ren können. Studierende sind manchmal übermüdet, weil 
sie seit vier oder sechs Stunden ununterbrochen Veranstal-
tungen hatten. Da muss man dann stärker praxisorientiert 
arbeiten. Oder die Konzentration ist gestört, weil andere 
schwatzen. Dann muss man für Ruhe sorgen.
Ein heikler Punkt in einem Seminar ist immer der Übergang 
von Vortrag zu Diskussion. Wie muss man diesen Ball schla-
gen, damit er aufgenommen wird?
Das ist gar nicht so heikel. Zunächst bedarf es einer vertrau-
ensvollen Atmosphäre. Dies ist in kleinen Runden, wie z.B. 
einem Seminar, nicht so schwer. Hilfreich sind eine gute 
Organisation, zum Beispiel Namensschilder der Teilneh-
menden und eine gute Gesprächstechnik. Wichtig hierbei 
ist, den Studierenden genügend Zeit zu geben, um sich auf 
die Diskussion einlassen zu können. Wichtig ist auch, dass 
falsche Antworten, zwar sachlich korrigiert werden, aber so, 
dass klar wird, dass die Antwort trotzdem wertvoll war.
Wie machen Sie das?
Ich mache deutlich, dass auch andere dieselbe Antwort ge-
geben hätten, das sehe ich in den Gesichtern und sonstigen 
Reaktionen. Es ist deshalb wichtig, den Irrtum zu erläutern 
und sich nicht darüber lustig zu machen. Auch eine falsche 
Antwort ist hilfreich und kann zum Lernen fruchtbar ge-
macht werden. 
Die Diskussion läuft bei Ihnen also fast automatisch?
Sie laufen in der Regel tatsächlich gut. Wenn nicht, dann 
kann ich zum Beispiel eine Pro-Contra-Diskussion zu strit-
tigen Punkten veranstalten. Was sehr gut funktioniert ist 
auch das Rollenspiel mit drei oder vier Gruppen: Staatsan-
waltschaft, Verteidigung, Gericht und das allfällige Opfer.  
«Üben, üben, üben»
«Der Gegner ist das eigene Ich»
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Standardsituationen werden im Fussball intensiv trainiert. 
Wie kann man didaktische Standardsituationen trainieren?
Üben, üben, üben. Also: fail, fail better, succeed. Ich eva-
luiere meine eigenen Lehrveranstaltungen regelmässig und 
lerne daraus. In Seminarien mache ich auch schon mal Vi-
deoaufnahmen, um mich selber zu beobachten. Das kann 
ich nur empfehlen, ebenso das Gespräch mit Kollegen über 
ihre Methoden.
Wie stehen sie zu Didaktikkursen?
Didaktikkurse finde ich sehr sinnvoll. Wenn ich bei einem 
Mitarbeitenden sehe, dass er sich didaktisch an bestimmten 
Punkten verbessern muss, dann schicke ich ihn in einen 
Kurs. 
Die wichtigen Standardsituationen im Fussball sind ruhende 
Bälle. Das Spiel ist also für einen Moment angehalten. Sehen 
sie die Möglichkeit, im Unterricht das Spiel anzuhalten?
Natürlich. Die Lehrveranstaltung kann jede Stunde neu 
begonnen werden. Zudem kann man zwischen Instruktion 
und Konstruktion wechseln. Man führt zunächst einen Teil 
der Veranstaltungen als Frontalvorlesung durch und gibt 
die zwingenden Notwendigkeiten des Faches weiter. Dann 
wechselt man zu authentischen Fragestellungen, die die 
Studierenden selbstbestimmt und kooperativ bearbeiten.  
Im Unterschied zum Fussball ist im Seminarraum der Gegner 
nicht klar. Gibt es einen?
Der Gegner ist das eigene Ich. Aus Sicht der Studierenden 
ist es die Angst, etwas Falsches oder Unwichtiges zu sagen, 
sich lächerlich zu machen, beim Vortragen den roten Fa-
den zu verlieren oder einfach eine Perfektion von sich zu 
fordern, die unmöglich ist. Aus Sicht der Lehrperson kann 
es gelegentlich Überlastung sein, aber auch eine unzurei-
chende Vorbereitung und fehlendes Einfühlungsvermögen 
in die Studierenden.
Wie viel ist im Unterricht einfach Talent? Wie viel lässt sich 
üben?
Die Fähigkeit, zu lehren, d.h. mit anderen zu kooperie-
ren, zu kommunizieren und dabei Wissen zu vermitteln, 
ist eine komplexe Kompetenz, die sich nicht durch einen 
oder zwei Indikatoren abbilden lässt. Sicher ist jedoch, dass 
Talent  – wie bei allem – sehr hilfreich ist. Aber nichts ist 
unmöglich. Wer unterrichten möchte, kann das im Nor-
malfall so erlernen, dass gute Ergebnisse erzielt werden.  
Auf dem Fussballplatz und im Hörsaal sind Auftritt und Prä-
senz entscheidend, etwa vor einem Elfmeter. Wie entwickelt 
man einen überzeugenden Auftritt? 
Ein überzeugender Auftritt setzt Authenti-
zität, eine gute inhaltliche und didaktische 
Vorbereitung sowie fundiertes fachliches 
Können voraus. Wichtig ist, dass die Teil-
nehmenden ernst genommen werden und nach Möglich-
keit eine freundliche Grundstimmung entsteht. 
Welches sind die wichtigsten Anfängerfehler?
Eine ganze Liste: Unleserliche Power-point Folien, oder 
einfach viel zu viele. Vorträge, die so hochkomplex und de-
tailüberladen sind, dass die zentralen Aussagen und Zielset-
zungen nicht oder kaum mehr erkennbar sind. Dann auch 
Nuscheln oder ständiges «Äh»-sagen, Fragen abwürgen und 
eine negative Selbstdarstellung wie schlaffe Körperhaltung 
oder Emotionen, die unangemessen sind.
Vor einem Elfmeter ist der Druck enorm. Wie kann man 
lernen mit Druck umzugehen?
Bekanntermassen bleibt hier wenig Zeit zum Nachdenken. 
Die Technik muss durch unzähliges Üben sitzen, das Kopf-
Training muss lange Zeit vor dem Elfmeter zur Automati-
sierung der Situation führen. Je mehr die Vorstellungskraft 
trainiert wird, desto mehr wird die Vorstellung zur Realität. 
Und dennoch: Stets locker bleiben.    
Neben den Standardsituationen ebenso wichtig ist das freie 
Spiel, die Kreativität, das  Überraschungsmoment. Wie wich-
tig ist dies in der Didaktik?
Für mich ist das ein unabdingbarer Bestandteil.  Standard-
situationen müssen beherrscht werden.  Ereignisse können 
aber, wenn sie immer gleich ablaufen, als langweilig wahr-
genommen werden. Es sei denn, sie sind Kult – wie das 
«Dinner for one» an Sylvester. Will man diesen Kultstatus 
mit seiner Lehrveranstaltung nicht erreichen, sollte das Re-
pertoire  etwas abwechslungsreich sein. Einfach ist z.B. mit 
Bildern illustrieren, eine Karikatur zeigen,  verblüffende 
«Man muss merken, was in der Stunde 
abgeht und flexibel reagieren können.»
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Fragen stellen,  provokante Zitate präsentieren oder auch 
einmal einen Witz machen. 
Wer wird Europameister?
Die Mannschaft, die bei all dem Können auch noch das 
Glück zum richtigen Augenblick an ihrer Seite hat. 
Das ist nach einem deutlichen Sieg der Deutschen über die 
Schweizer im Vorbereitungsspiel eine diplomatische Antwort.
Ja. Ich hätte auch Tschechien sagen können, wie die UBS, 
aber wie vertrauenswürdig wäre das zurzeit? 
Zur Person
Brigitte Tag ist 1959 in Kriens geboren und hat an der Universität Heidel-
berg studiert. Im Jahr 2000 habilitierte sie sich dort an der Juristischen Fa-
kultät. 1996 empfing sie den Lehrpreis des Landes Baden-Württemberg als 
Auszeichnung für den Aufbau sowie die organisatorische und inhaltliche 
Leitung des «Heidelberger Studienzeitverkürzungsprogramms». Brigitte 
Tag ist seit Oktober 2002 ordentliche Professorin an der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Zürich mit Schwerpunkt Strafrecht, 
Strafprozessrecht und Medizinrecht. Sie ist Rechtsanwältin in Deutsch-
land und seit September 2006 Delegierte der Professorenschaft im Uni-
versitätsrat.
